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Frau Gichure, Sie unter-

richten Philosphie an der
Kenyatta University, wie groß
ist das Philosophie-Institut,
wieviele Studierende, wieviele

Lehrende gibt es da ?

Das Philosophie-Insti-
tut ist sehr klein: Von den

etwa 50 bis 100 Studienan-

fänger-Innen bleiben dann
im dritten Studienjahr viel-
leicht 15 bis 30 Studieren-
de. Zu den 5 Lehrenden

kommen noch die gleich-
falls unterrichtenden Dis-
sertantlnnen und zwei Tu-

torial Fellows, die aber zur

Zeit im Ausland sind: Corey
Francis Onyango ist mit ei-
nern Wissenschaftstheorie-

Forschungsprojekt in Wien
und Namwabah arbeitet in

Spanien über kritisches und
kreatives Denken als Teil der

Philosophie. Prof. Murungi,
ein Logiker, ist zur Zeit von
der Aministration ganz be-
ansprucht, wird aber jetzt
hoffentlich an das Institut
zurückkehren.

Wer hat das Philosophie
Institut gegründet ?

Das war Prof. Wambari

vor zwei Jahren. Davor wur-
de Philosophie gemeinsam

mit Relipionswissenschaften

^elehrt. Das Institut ist im-

mer noch im Aufbau begrif-
fen. in den nächsten zehn

Jahren etwa könnten wir ein
großes Institut mit Unter-
abteilungen haben.

Was wird an Ihrem Institut

hauptsächlich gelehrt ? Welche
Fächer stehen im Studienplan?

Wir versuchen die

ganze Bandbreite abzu-
decken, aber das ist sehr

schwer, wir haben wenig
Lehrende zum einen und

nur wenige Studierende

spezialisieren sich, die mei-
sten studieren Philosophie
im Zuge iheres BA-Studi-
ums. Die Schwer-

punkte sind Ein-
Führung in die Phi-
losophie, Logik,
Philosophiege-
schichte und Ethik.

Dann gibt es einige
Wahlfächer, Metaphysik Z. B.
- leider, das sollte nicht so

sein. Auch philosophische
Anthropologie ist kein
Hauptfach. Wir bieten auch
Sprachphilosphie, Wissen-
schaftstheorie oder Theorie

der Sozialwissenschaften an.

Auch Gegenwartsphiloso-
phie, Umweltethik, Rechts-



und Sozialphilosophie fin-
den sich im Lehrangebot.

Zur Zeit wird der Lehr-

plan an unserer Universität
umstrukturiert, weil wir be-
merkt haben, daß wir mit
anderen Universitäten am

Markt konkurrieren. Immer

mehr gefragt sind praxisna-
he Themen. Philosophie
kann man nun zwar nicht

praktisch machen, aber sie
kann attraktiver gemacht
werden. Studierende wollen

etwas studieren, was ihnen
am Arbeitsmarkt hilft oder

in in ihrem täglichen Leben.
Die Fächerwahl wird so oft

in Hinsicht auf zukünftige
Berufssituationen getroffen,
das Verständnis des Arbeits-

gebers wird
berücksichtigt: Die
Studentinnen den-
ken Z.B., wenn sie

Ontologie wählen,
wird das kein Ar-

beitgeber verste-
hen, was das sein soll. Wis-
senschaftstheorie hingegen
ist eher bedarfsbezogen, das
verstehen sogar Arbeitgeber.
Wir wollen den Lehrplan
mehr den Situation in

Kenya anpassen.

Handelt es sich dabei um

Politik der Umversitätsvenval-

tung oder ist das eine Antwort
auf die Nachflogen der Studen-

tlnnen oder hat das damit zu

tun, daß Philosophie an Attrak-
tivität verloren hat ?

Die Umstände zwingen
uns dazu: Die Institute müs-

sen autark sein, und das be-
deutet, daß man sich am
Markt orientieren muß. Aus

Angst vor Arbeitslosigkeit
wählen immer weniger Stu-
dierende Philosophie, viel-
leicht auch weil sie nicht

verstehen, wozu das gut sein
soll.

Haben Sie eine Erklärung
für den Interressensschwund der
Leute an der Philosophie ?

Ich würde nicht von ei-

nern Interessensschwund

reden. Wir haben in Kenya
zur Zeit eine extrem hohe

Arbeitslosenrate. Naturwis-

senschaften sind da viel bes-
ser vermarktbar als Geistes-

Wissenschaften. Philosophie
ist heute in Kenya ein Lu-
XUS.

An meiner Universität ist

mir aufgefallen, daß die Berufs-
Orientierung dazujuhrt, daß die
Studierenden aufhören kritisch
zu denken und daß sie die

Fähigkeit - oder den Willen -
zu einem reflektierten Denken
verlieren. Trifft das auch auf Ih-

re Universität zu ?

Es gibt Überlegungen
vom Vize-Rektor der

Kenyatta University, Logik
an der ganzen Uni zu unter-
richten, vielleicht aus die-
sem Grund. Gerade jetzt
haben wir "kritisches und

schöpferisches Denken" im
Lehrangebot.

Die Studentinnen re-

flektieren nicht genug, sie
schlucken einfach alles. Sie

lernen zu reproduzieren,
was sie gelernt haben. An
unserer Universität arbeiten

wir seit einigen Jahren an
einem diesbezüglichen F*ro-
gramm: Wenigstens alle Stu-
dierenden der Geisteswis-

senschaften nehmen an ei-

nern gemeinsamen Kurs am
Studienanfang teil - wir ha-
ben dadurch schon einige
Studentinnen gewonnen.

Wie steht es um die techni-

sehe Ausstattung ihres Institu-
tes ?

An den wenigsten Insti-
tuten gibt es Computer, wir
haben keinen einzigen, aber
es wurden uns welche ver-

sprachen. Die Forschungs-
tätigkeit leidet darunter, al-
les muß manuell abgetippt
werden, für Studierende be-
deutet das, sie müssen
Schreibern oder dem uni-

versitären Computer-Zen-
trum (ein Ausbildungsinsti-
tut an der Universität) zah-
len.

Es gibt die African Vir-
tual University, ein Lehr-
programm über das Inter-
net, bislang ist das aber nur
den Naturwissenschaften

zugänglich, wenn es genug
Computer gibt, wird das
aber auch für unsere Stu-
dentlnnen offen stehen.

Wie steht es um die Biblio-

thek?

Es gibt Bücher aber
nicht aus den letzten zwei,

drei Jähren. Es gibt einfach
kein staatliches Geld für die
Universitäten, besonders

nicht für Philosophieinstitu-
te. Manchmal bekommen-

wir Buchspenden aus den
USA oder von Privatleuten,
das ist immer willkommen

und auch notwendig, aber
nicht ausreichend, wenn es
etwa nur je ein Exemplar
gibt. Studierende sind auf
auf Vorlesungsmitschriften



angewiesen. Wir können sie
aber auch nicht an die
Nairobi State University
verweisen, da ist die Situa-
tion auch nicht besser.

Wird und wenn ja, wie
wird Afrikanische Philosophie
gelehrt?

Ja, das wird unterrich-
tet. Das Hauptziel ist, in die
Debatte um die Frage, ob so
etwas wie Afrikanische Phi-

losophie überhaupt existiert
oder möglich ist, einzu-
führen - ich nehme an, das
ist an anderen Universitäten

in Kenya ebenso. Einige,
wie Hegel oder Levy-Bruhl,
waren der Meinung, Afrika-
ner seien nicht in der Lage
zu philosophieren, weil sie
zu emotional seien. Andere
halten afrikanisches Denken

als solches für Philosophie,
man brauche nur zu den Al-

teren oder den Sages gehen
und ihre Weisheit profes-
sionell oder akademisch
klassifizieren. Das ist das
Projekt des späten H. 0.
Oruka von der University of
Nairobi, die "Sage Philoso-
phy".

Andere halten das Phi-

losophieren von zeitgenössi-
sehen Afrikanerlnnen, die

ihre Ausbildung in Afrika

oder im Ausland erhielten,
für afrikanische Philoso-

phie. Wir präsentieren also
die Debatte "Afrikanische

Philosophie" versus "Philo-
sophie in Afrika".

Gibt es für die Studieren-
den die Möglichkleit an Aus-
tauschprogrammen teilzuneh-

Es gibt ein Programm
mit den USA, einige ameri-
kanische Studentinnen wa-

ren sechs Wochen hier, ar-

beiteten und lebten mit un-

seren Studentinnen zusam-

men und wurden von ihnen

herumpeführt. Allerdings

waren die kenyanischen
Studentinnen noch nicht in

den USA ...
[ünpst wurde auf unse-

rem Campus ein "Kultur-
darf" errichtet. Das ist ein

Dorf niit traditionellen afri-

kanischen Häusern als eine

Art Kulturzentrum. Die

amerikanischen Studentln-

nen - denke ich - kamen

hauptsächlich, ura etwas
über afrikanische Kultur zu

lernen.

91 % der deutschen Pro-

Jessoren sind Männer, und es

sieht nicht so aus. als würde

sich die Situation in nächster

Zukunft verändern. Was Ihre

Erfahrungen bezüglich des Ver-
hältnisses von Männern und

Frauen an Ihrer Universität?

Bislang gibt es nur we-
nige Philosophinnen, und
die kamen über eine Philo-

sophy of Education zur Phi-
losophie. An der Kenyatta
Universitv bin ich die einzi-

ge Philosophie-Lehrerin mit
Ph.D.. und ich kenne auch

an einer anderen Univer-

sität in Kenya keine.
Im allgemeinen ent-

scheiden sich nur wenige
Studentinnen für Philoso-

phie. Das mag mit der Ver-
letzlichkeit des sozialen Sta-

tus von Frauen in unserer

Gesellschaft zusammenhän-

gen: Frauen suchen daher
eher eine Karriere, die ih-
nen eine ökonomisch siche-

re Zukunft garantiert. Phi-
losophie gibt keine solche
Garantie!

Danke ßir das Gespräch.

Zum Gespräch siehe auch:
Kwasi WIREDU:

Philosophy teaching and research in

English-speaking Africa (survey

report). UNESCO Teaching and

research in philosophy: Africa
Paris, 1984, S. 213-244


	poly02_Cover_SD_Inhalt.pdf
	poly02_Cover_SD.pdf
	polylog_2_1998.pdf

	polylog_2_1998

	polylog_2_1998



